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Wirtschaftliche Mobilmachung
Rußlands

Der Fünfjahresplan
(Fortsetzung und Schluss.)

Und der Bauer ? Der Bauer mutz ausgerottet werden,
dem: solange dieser Eigenbrötler das Brot des Landes hütet,
ist - er Fünfjahresplan ein blasser Schatten. Drei Agrarfor-
men hat Rußland : die bäuerliche Zwergwirtschaft mit jetzt nur
noch 16 (ehedem'25) Millionen Gütchen (wer mehr als 2 Kühe
hat, gilt schon als wohlvermögend), die Kolchosen (genossen¬
schaftliche Güter mit Staatsaufsicht ), die Sowchosen (Staats¬
güter). — Die Kolchosen braucht man als Bauernbcwahr-
anstalten für die durch Sowchosen und Sozialisierung Ent-
eigneten. Die Sowchosen aber sind das Sowjetideal . Dort
macht die Maschine alles, sie ist kein Kleinbauer mit unbeque¬
men Gedanken. — Von 0,8 auf 8,0 Millionen Tonnen soll die
Stickstofferzeugung(Europa derzeit 30), von 88 auf 106 Mill.
.Hektar soll Rußlands Anbaufläche erweitert iverden (93 hat
Europa !). Davon werden 1200 Staatsgüter und 36000 Ge¬
nossenschaft sgüter mit zusammen 2,3 Millionen Hektar ver-
zwölffacht auf 27 Millionen Hektar, „über die ein Orkan von
Eisen braust, um der Erde ihre Früchte zu entreißen ". 20
Millionen Bauern werden bis 1933 „frei". Hinein mit ihnen
in das Proletariat der Städte , billiges Kanonenfutter für die
Staatsindustrie ! Laßt sie Traktoren , Mähdrescher, Raupen¬
schlepper bauen, denn die vorhandenen Werke, deren jedes
50 000 Landmaschinen jährlich hinausschleudert, reichen ja nicht.
„Getreidefabriken" heißt das Zauberwort . Eine davon, „der
Gigant", mitten in der dürren Steppe hervorgezaubert, umfaßt
111000 Hektar, muß 1933 200 000 Hektar haben mit 500 Land¬
wirtschaftsmaschinen, die ganze Dörfer samt den Bauern ein¬
ebnen. „Friß Bauer oder stirb", das heißt : werde so oder so
Proletarier . Dir winken 5 Stimmen und ein Anteilschein an
der Wellrevolution ! Wo auf der Erde liegt das Land, das
jemals ähnliches gewagt!

Und das Kapital ? Denn das Erdachte, das Gewagte muß
finanziert werden- Auch das erweist das dicke Werk der 1000
Professoren. Rund 180 Milliarden Mark , eine Summe vor
der selbst Dollarkönige den Zylinder lüften, kostet die Durch¬
führung des -Fünfjahresplans . Wo sind die 180 Milliarden?
Stolz kündet der Plan : Selbstfinanzierung ! Etwa 5 Prozent
darf das Ausland beisteuern, 55 Milliarden sind gegen alle
Vorsicht sofort verwirtschaftete Gewinne und Reserven, 116
Milliarden aber sind neu zu bildendes Kapital — 51 Prozent
aus Rußlands gesamtem Volksvermögen, das nur 225 Milliar¬
den umfaßt. Selbst die größten europäischen Industriestaaten
haben in ihrer besten Zeit kaum ein Drittel dieses Prozent¬
satzes erreicht, aber der rote Staatskapitalismus will ihnen
zeigen, daß sie Stümper sind. Fast die Hälfte der 116 Milliar¬
den muffen die Bauern schaffen, hier liegt ihr Lebenszweck,
besser gesagt Todeszweck; wer dann noch übrig ist, der ist
bestimmt Proletarier geworden. Außerdem gibt es innere
„Anleihen", unbezahlte Ueberstunden, „freiwillige" Zeichnungen
der Arbeiter bis zur Höhe eines Monatslohnes Pro Jahr . All
diese und andere indirekte Steuern erreichen eine Höhe von
20, später 25 Prozent des Volkseinkommens (in Deutschland

Prozent direkt und indirekt). Was sonst noch fehlt, mutz
der Außenhandel bringen, und wenn der ganze Weltmarkt
unterboten werden muß. Die Schleuderpreise (Holz, Erdöl,
Zündhölzer ufw.) haben die Börsen schon gespürt . — Bei
solchem Wechseldruck von Hoch und Tief, bei solchem Wechsel¬
strom, der ganz Rußland elektrisiert, muß das Volkseinkommen
totsicher steigen, so schwört der Plan . 50 Milliarden beträgt
IKK Rußlands Einkommen (pro Kopf 3-10 Mark), 68^ das
Deutschlands (1077), M8 das Europas (833). 93 fl: Milliarden
will Rußland 1933 erzielen, also 590 Mark pro Kopf. Zwar
haben die Hochkapitalländer England 1567, die Vereinigten
Staaten 3113 pro Kopf, zwar liegt die Kaufkraft in Rußland
:!3 Prozent unter der in Deutschland. Aber schuftet, ihr Pro¬
letarier , senkt die Selbstkosten der Produktion um 35 Prozent,
wie es der Plan befiehlt, und erhöht damit die Kauftraft um
53 Prozent ! Und wenn das goldene Zeitalter zu langsam
marschiert, der rote Kreml wird ihm Feuer machen. Schon
hat er die Plankommission beauftragt , einen Fünfzehnjahres¬
plan auszuarbeiten , und wenn der nicht langt , einen Dreißig¬
jahresplan . Haltet Schritt , haltet aus , dann erhält jeder von
Euch das Kopfeinkommen Deutschlands schon im Fahre 1942,
das der bewunderten U.S .-Amerikaner im Jahre 1953. Dann
find wir stark, bis dahin haben unsere kommunistischen Brüder
Europa bis zur Sprengbereitschaft miniert . Dann Sprung
auf, ihr 200 Millionen von 1953, zum Generalangriff der Welt¬
revolution ! Bis dahin

reißt die Seele aus dem Leib
sie ist so unmechanisch— schwefelt sie aus ! Vereinigungen

der Gottlosen werden aufgetan, Kirchen geschloffen, der Sonn¬
tag abgeschafft. Fünf Tage — auch hier die magische Zahl 5 —
erhält die Sowjetwoche mit den Namen: Marx , Lenin, dritte
Internationale , Industrialisierung , Kommune. Ermordet liegen
zehntausend Geistliche mit ihren Bischöfen; die doppelte Zahl
schmachtet im Gefängnis . Teuflische Prozessionen mit Chri-
stuskarikaturen lästern Himmel und Erde, voran rote Kavalle¬
rie Mt Trompetenfanfaren . Nur zeitweise, wenn der betende
Bauer aufmuckt, erhält die Religion Schonzeit. Aber der
Mordwille gegen alles Erhabene bleibt, gegen die Ueberirdi-
schen, gegen Jehova , Christus, Buddha, Allah. — „Der Vatikan
eine Reiterkaserne der Asiaten, der rote Stern der Sowjets aus
Sankt Peter !" — In diesem Zeichen, Proletarier aller Länder,
läßt Euch Moskau siegen!

. . . Wenn der Fünfjahresplan siegt, oder auch der Fünf¬
zehn-Jahresplan . Doch schwarze Wolken hängen herab auf
Rußlands dunkle Erde. Das Erdachte, das Gewagte geht über
die wirtschaftlichen, körperlichen, seelischen Kräfte. Zwar endet
das erste Jahr nahezu programmätzig, Teilgebiete übertreffen
sogar die vorgeschriebenenZiffern, erreicht wird dies aber nur
durch rücksichtsloses Hineinschleudern großer Geldmassen, die
dem Bauern erpreßt sind. Doch bald zeigen sich die ersten Riffe
i» dem Riesenbau. Zunächst ist die Beschaffenheit der Jndu-
sirtewaren untragbar schlecht. Durchschnittlich beträgt der Aus¬
schuß 25—50 Prozent bei der leichten Industrie ; in Textil¬
fabriken sogar 50 bis 80 Prozent bei' Rohgefpinsten, vom ver¬

arbeiteten Rest weitere 25—50 Prozent bei Fertigwaren . Was
da von der Baumwollernte übrig bleibt, läßt sich denken Neckst
anders ist es in der schweren Industrie . Die Halste des
Martinstahls ist unbrauchbar, muß wieder in die Lesen. Statt
10 Jahren dauern die Eisenbahnschienen nur ein Jahr , nur
6000 Kilometer statt 60 000 Kilometer halten die Räder aus.
Riesengroß ist der Rohstoffverbrauch bei soliMr Mißwirtschaft,
und was nach dem Ausschuß an Waren vertrieben wird, ist
durchweg schlechter als Europa wäre; doch der Warenhunger
des auf Industrialisierung gedrehten Landes verschlingt wahl¬
los alles, was nicht schon beim Hinschauen auseinanderfällt.
Der rasche Verschleiß aber läßt den Warenhunger rascher wie¬
derkehren, verdoppelt ihn von Jahr zu Jahr.

Barbarisch ist das Land, barbarisch die Organisation der
Arbeit , barbarisch die Nutzung der Arbeitskraft . Unorganisch
werden modernste Maschinen neben alte Betriebseinrictstungen
gepreßt. Kaum sind die ausländischen Monteure abgereist, ver¬
schmutzen die schönsten Maschinen, leisten kaum halb so viel
wie in Europa . Empfindliche Maschinen dürfen den Arbei¬
tern überhaupt nicht in die Hand gegeben werden. To be¬
kunden übereinstimmend Fachleute des Auslands und die Fach¬
presse Rußlands , fürwahr eine seltsame Uebereinstimmung
sonst schroff geschiedener Geister.

Der Finanzplan der 1000 Professoren hat bei solchem
Spiel böse Lackier bekommen. Nicht nur die Produktion
bleibt zurück, auch die Selbstkosten, im ersten Jahr um 2fl.
Prozent , im zweiten sogar um 5 Prozent . Jedes nicht er¬
reichte Prozent aber bedeutet einen Verlust von 320 Millio¬
nen Mark im Jahr außer dem Produktionsverlust . Dabei
werden grundsätzlich keine Reserven angelegt, jeder erwirtschaf¬
tete Rubel wird sofort in gigantische Mubauten versenkt-
Sclbstfinan zierung?

Und der ruffische Arbeiter? Auch seine entgottete, aus¬
geschwefelte Seele tatarisch, lieber 17 Millionen Arbeitstage
gehen 1928 durch „Blaumachen" verloren, dazu noch 20 Prozent
eines jeden Arbeitstages durch schlechte Arbeitsdisziplin, Wur¬
stigkeit, Trunkenheit ; eine geradezu phantastische Verlustquote.
Schon erklärte die Generalinspektion: „Nutzen und Wirkung
der ausgeführten Arbeiten ist mehr als zweifelhaft, verloren
ist Las aufgewendete Kapital !" — Aber der rote Zar ist ein
Mann von Stahl : „Appell an das proletarische Pflichtbewußt¬
sein!" Proletarier heraus zum sozialistischen Wettbewerb der
Fabriken! Euch Winken Akkordlöhne, Prämien , Gewinnbetei¬
ligung. — Kapitalistische Methoden? Alle Mittel heiligt die
Weltrevolution . „Arbeiterstoßtrupps " springen auf, Frei¬
willige für Mehrarbeit , für llebcrwachung der Betriebe, Ab¬
richter der Faulen , kameradschaftliche Aufseher. — Und schon
wird es besser. Auf wie lange? Denn der Nachwuchs fehlt.
Wo sollen die noch benötigten zwei Millionen Arbeiter Her¬
kommen und vollends die 500 000 Fach- und Vorarbeiter ? Wie
steht es mit der Jugend ? Zwar hat sich die Volksschülerzahl
seit 192-1 fast verdreifacht auf 11 Millionen , doch Art und Lei¬
stung schilt der eine, lobt der andere ; fest steht nur , daß 70
Prozent der Schulkinder Moskaus Gewohnheitstrinker sind.
Aber das steht ja nicht im Plan . Im Plan stehen fünf Jahr
Fronarbeit am Paradies . Den Lumpen zum Trotz muß es in
vier Jahren geschafft werden. Und auf Kommando brüllt es
aus allen Zeitungen, von allen Wänden, aus allen Laut¬
sprechern: „Der Fünfjahresplan in vier Jahren ! Und nun
erst recht!"

Doch offenbart sich die Unheimlichkeit der Maschine in
Rußland nicht immer mehr? Die Entbehrungsfähigkeit , die
duldende Anpassung des ruffisch-asiatischen Menschen mag so
groß sein wie sie will, die Maschine, dies Geschöpf europäischen
Geistes, kennt keine Anpassung. Dies Stahlwesen will ver¬
standen. geliebt, bedient, gepflegt sein, wie cs ihm geziemt,
sonst frißt es Kosten. Menschen, Land.

Und die Sowchosen, die Kolchosen, die Bauern ? Die Hälfte
der Traktoren werden jährlich in Fetzen gefahren, von den
1200 Staatsgütern arbeitet eines mit Gewinn, 1199 fressen
Zuschüsse, ganz zu schweigen von den 36 000 Genoffenschafts¬
gütern . Immer größer werden die unbestellten Ackerflächen,
drei Viertel davon hat der Bauer auf dem Gewissen. — Noch
mehr: die Hälfte des Viehbestandes ist vernichtet; Notschlach-
tunqen . Rußlands Fleischversorgung ist zusammengebrochen.
Rußland , einst Europas Kornkammer, muß Getreide einfüh¬
ren ! Wie sagte einst Radel, der geistreichelnde Bolschewisten¬
führer : „Der russische Bauer braucht nur 2 Zentimeter tiefer
zu pflügen, um die Getreideerzeugung der ganzen Welt umzu¬
stoßen." - Ter russische Bauer mag nicht mehr, kann nicht
mehr.

Schon sitzt die Pest der Inflation im Land. Der Papier-
qeldumlanf steigt von 1928 bis heute von 4257 auf 6500 Mil¬
liarden . statt der geplanten Senkung ist eine Preissteigerung
von 70 Prozent eingetreten. Der Schrecken naht . Das inter¬
nationale Kapital aber gehorcht seinen Gesetzen, drinat durch
die klaffenden Risse, erwirbt Konzessionen. Erzrechte, Pfänder
und die Großen in London und Newhork Würfeln um Ruß¬
lands Gewand und Land.

In ihren Grundfesten bebt die russische Erde. Wie die
Tiere des Waldes und der Steppe, mit ihrem sechsten Sinn
Katastrophen vorauswitternd , zu wandern beginnen, so lösen
sich die Bauern von ihrer Scholle, wandern ; als Landlose, als
Bettler , als Landstreicher, als Proletarier in die Städte.
600 000 deutsche Bauern sitzen feit 150 Jahren in Südrußland,
100000 in Sibirien ; sie Wanderin Ihre ganze Habe in einem
Bündel schlagen sie sich durch, vochen an die alte Heimat. An¬
dere fliehen mit Weib und Kind, verfolgt von Wölfen, lliäu-
Sern, Grenzwächtern über wilde Berge nach CLina. durch die
Wüsten. Nordamerika ist ihr Ziel , der große Verbrennungs¬
herd alles Deutschen. — Hinter ihnen aber rast Mt verdop¬
pelter Wut der Saharaiturm der Technik aus Millionen
Fäusten, zerwühlt die Erde , türmt Riesendämme, Wolken¬
kratzer. ganze Städte , läßt die Maschinen toben. Wie, wenn
dies dennoch keine Fata morgana der Steppe , sondern eiserne
Wirklichkeit wird?

Seit bundr-rt Jäbren beichäftiat die sozialistische Idee die
Welt. Der Bolschewistnus stampft eine Generation von 152
Millionen Menschen nieder, willens aus ihren Leibern einen
Knüppeldamm ins Paradies zu bauen. Als flammende Feuer¬
säule lobt Rußlands Führerschaft einber, die Trasse dieses
Weges auszusengen. Nichts wird sie bindern, auch über Europa
binwegzufegen, wenn ihr Wirtschaftswille erzwingt , was er
dem einzelnen verspricht. Doch da,u müßten Rußlands Völker
innerlich sich umstellen auf das Wesen westlicher Technik, denn

dieses höchste Lied der Arbeit kann nur in Dur gesungen
werden, nickst in Moll . Vollzieht sich dieses Wunder innerer
Wandlung , so sinken die 370 Millionen Europas in Nacht und
Granen . Versagt es sich, so stürzen Rußlands 152 Millionen
in namenloses Elend und Verderben. So oder so jedoch wird
eine Hekatombe von Opfern niederbrechen, wie sie ein fünf¬
jähriger Weltkrieg nicht anders in die Tiefe schütten könnte.
Vor solchem Höllensturz der Verlorenen aber mögen die großen
und die kleinen Herren dieser Erde das Labyrinth in ihrer
Brust erforschen, ob ihr Tun und Lassen frommt zu einer glück¬
licheren, sriedevolleren Menschheit!

Amerika am Scheideweg im Wettkrieg.
Aus den amerikanischenArchiven.

Im Nachtrag zu früheren Publikationen der historischen
Abteilung des Staatsdepartements erschien ein Ergänzungs-
band, der der Darstellung der amerikanischen Außenpolitik im
Jahre 1916 gewidmet ist. Es ist kein Zufall, daß dieser Aöach-
trag mit Verspätung veröffentlicht wird. Denn er enthüllt
den damaligen englisch - amerikanischen Konflikt
wegen der Blockadetaktik der englischen Flotte in seiner ganzen
Schärfe. In der Tat erscheint in den ersten Kriegsjahren die
Kluft zwischen der amerikanischen Auffassung und dem Stand¬
punkte, den die Engländer den Neutralen gegenüber einge-
nonrmen haben, so unüberbrückbar, daß man in Washington
befürchtete, die vorjährigen Flottenverhandluugcn durch eine
Veröffentlichung dieser Dokumente zu erschweren. Aus diesem
Grunde unterblieb seinerzeit die Publikation der Schrift , als
es bekannt wurde, daß Premierminister Macdonald die Ber¬
einigten Staaten aufznsuchen beabsichtigte. Nachdem nun aber
der Londoner Flottenpakt unter Dach und Fach gebracht
worden ist, steht der Bekanntgabe der Dokumente nichts mehr
im Wege. Diese, sind nicht nur von historischem Interesse, sie
sind vielmehr von der grundlegendsten Bedeutung für ein
Problem , Mt dem man sich in der Zukunft immer wieder wird
beschäftigen müssen, und das vielleicht geradezu als Schlüssel
zum britisch-amerikanischen Freundschaftsverhältnis angespro¬
chen werden kann. Wir meinen das Problem der Freiheit
der Meere,  zu dem die amtlichen amerikanischen Dokumente
nunmehr einen außerordentlich Mchtigen Beitrag liefern. Wie
nahe am Bruch urit den Engländern Präsident Wilson damals
war, geht u. a. aus der außerordentlich scharfen Blockadc-
Konfiskationspolitik hervor. Lansing bezeichnet das Verhalten
englischer Schiffe, die Post und deutsche Passagiere von ame¬
rikanischen Schiffen herunternahmcn und Sendungen deutscher
Farben und anderer Waren nach den Vereinigten Staaten
verhinderten, als „eine Verletzung der fundamentalen Grund¬
sätze des Völkerrechts". Besonders erbitterte es seinerzeit hier,
daß englische Kriegsschiffe bei der Konfiskation deutscher Ar¬
tikel in einigen Fällen zweifellos kein anderes Ziel verfolgten
als das, die amerikanische Industrie zugunsten der englischen
zu schädigen. Beispielsweise wird es besonders übel vermerkt,
daß die Engländer Sendungen deutscher Textilnadeln , die von
amerikanischen Textilwerken dringend benötigt wurden, ver¬
boten, während sie sie gleichzeitig selbst trotz des Kriegszu¬
standes mit Deutschland nach England einsührten.

Auch die Verhältnisse, die zum schließlichen Bruch mit
Deutschland  führten , werden uns noch einmal mit aller
Deutlichkeit vor Augen geführt. Schon im April 1916 hatte
sich die amerikanische Regierung zur Teilnahme am Kriege
gegen Deutschland entschlossen, als es ihr nicht gelang, Genug¬
tuung wegen der bei der Versenkung des französischen Kanal-
dampsers „Sussex" ums Leben gekommenen Amerikaner zu
bekommen. Die danach eintretende Milderung des U-Boot-
krieges löste aber noch einmal die Spannung und verzögerte
den sofortigen Ansbruch der Feindseligkeiten.' Auch der Streit
um die Versenkung der „Susitania " gibt Anlaß, den amerika¬
nischen Standpunkt noch einmal grundsätzlichdarznlegen. Von
besonderem Interesse ist ferner ein bisher nicht veröffentlichter
Passus eines Telegramms des Staatsdepartements an den
damaligen amerikanischen Geschäftsträger in Berlin . Es wird
hieraus ersichtlich, daß Präsident Wilson noch Ende 1916 an¬
dre Möglichkeit glaubte, zwischen den kriegführenden Mächten
:u vermitteln.

Vermischtes.
Der Goldmacher Tausend vor Gericht. Der 16 Jahre alte

Spengler Franz Tausend von Krumbach wird sich demnächst
vor dem Gericht in München wegen Betrugs zu verantworten
haben. Der Angeklagte hatte behauptet, er könne Gold machen,
wodurch er eine große Zahl kapitalkräftiger Personen um
große Summen geschädigt hat. Man spricht von weit über
einer Million . Tausend bestreitet jede Betrugsabsicht. Er hat.
Me erinnerlich, sein Experiment vor dem Gericht und mehreren
Sachverständigen im Münchener Hauptmünzamt vorgeführt.
Er schmolz damals aus einem 1,67 Gramm schweren Bleiklum¬
pen ungefähr ein Zehntel Gramm Gold aus . Das Ergebnis
bezeichneten die aintlichen Sachverständigen damals als über¬
raschend günstig, aber den wissenschaftlichen Erfahrungen
widersprechend. Der Direktor des Münzamtes hielt es nicht
für ausgeschlossen, daß Tausend trotz schärfster Ueberwachung
Gold in das Versuchsmetall hineingeschmuggelthabe. Für die
Verhandlung , zu der 54 Zeugen, messt aus Norddeutfchland.
geladen sind, sind2—3 Wochen vorgesehen.

Riesenprozesse: Was sic koste» und wo man sparen könnte.
Das preußische Justizministerium hat Erhebungen darüber an-
gestcllt, wieviele Riesenprozesse in den Jahren 1927 bis 1929
in erster und zweiter Instanz vor den preußischen Gerichten
stattgefunden haben. Als Riesenprozesse werden solche bezeich¬
net, deren Hauptperhandlung 14 Tage und länger gedauert
hat. Nach dieser. Aufstellung hat sich ergeben, daß im Jahre
1927 in erster und zweiter Instanz 29 Sackien insgesamt 1229
Verhandlungstage in Anspruch genommen haben. Die Kosten
betrugen 373 000 Mark. Im Jahre 1928 sind in der ersten
und zweiten Instanz 23 Prozesse mit einer Gesamtdauer von
697 Vcrhandlungstagen geführt worden. Der Kostenaufwand
betrug rund 240 000 Mark . Im Jahre 1929 sind 30 Sachen bei
einer Gefamtdauer von 785 Verhandlungstagen durchgeführt
worden. Die Höhe der Aufwendungen betrug rund 280000
Mark . Hierin sind die Ausgaben der Riesenprozesse aber nicht
vollständig erfaßt , da z. ZI. die Gehaltsposten nickst eingerech-



net wurden. Im Durchschnitt werden nach den Erhebungen
in Preußen 20 bis 30 Riesenprozesse im Jahre mit einem Auf¬
wand von rund 300000 Mark geführt. Sowohl das preußische
Justizministerium als das Reichsjusttzministerirnn stehen auf
dem Standpunkte , daß zur Zeit ohne gesetzgeberischeMaßnah¬
men eine Einschränkung der Riesenprozesse kaum möglich ist.
— Gewiß, aber die Kosten könnten auf das Konto der Betei¬
ligten gelegt werden, anstatt die Staatskasse zu belasten.

Der schwierigste Dienst am Kunden. Mr . Blake ist ein
ganz besonders höflicher Friseur , einer, dem der Dienst am
Kunden noch etwas wichtiger ist als das Wiedererzählen von
Neuigkeiten. Er war dafür bekannt, daß er den reichhaltigsten
Zeitschriftenvorrat unter allen Friseuren Londons besaß. Bei
ihm auf das An-die-Reihe-Kommen zu warten , war ein reines
Vergnügen, denn er überbot mit der Reichhaltigkeit seines
Stoffes jede Lesehalle. Als das Ridio aufkam, schaffte er sich
einen Apparat an. Jetzt konnten die Wartenden auch noch
inukalischc Genüsse haben- Aber dieser Zustand währte nicht
lange. Denn es zeigte sich, daß die Kunden verschiedene Ge¬
schmäcker hatten. Der eine wollte was Feierliches, der andere
einen Foxtrottt . Blake vermehrte also die Zahl seiner Appa¬
rate, so daß jeder Wartende auf eigene Faust im Aether nach
Stationen angeln konnte. Die Uebertragung der Musik auf
den menschlichen Gehörweg konte aber selbstverständlichnur
mit Kopfhörern erfolgen. Und deshalb beschwerten sich die¬
jenigen, die nun gerade frisiert oder rasiert wurden, darüber,
daß sic überhaupt nichts zu hören bekamen. Der gute Mr.
Make mutzte, wenn er seine Kunden befriedigen wollte, noch
einen Schritt weiter gehen. Er baute schalldichte Einzelzellen,
in denen die Kunden gleichzeitig bedient und mit der jeweils
erwünschten Musik versorgt wurden. Das Geschäft ging eine
Zeit lang ganz gut. Da machte einer in derselben Straße
schräg gegenüber einen Konkurrenzladen auf. Er hängte ein
Schild ins Schaufenster: Hier werden Sie vorzüglich bedient
und cs herrscht peinlickw Stille . Unsere Angestellten tragen
Gummisohlen und es ist ihnen verboten, mit den Kunden zu
sprechen! Von diesem Tage an gingen Blakes Geschäfte immer
schlechter. Die vom Lärm gepeinigten Großstädter flüchteten
in die wohltuende Grabesstille der Konkurrenz —

Milliardäre Liebhaber für Baracken. In einer Londoner
Vorstadt wohnt eine Frau Adams, die sich rühmen dchf, einen
der merkwürdigsten Berufe auszuüben Sie reist nämlich in
England herum, um alte Landhäuser ausfindig zu machen, die
sie dann an reiche Amerikaner verkauft. Sie werden Stein für
Stein nach den Vereinigten Staaten transportiert , um dort
wieder austiebaut zu werden. Wenn Frau Adams eine Hütte
gefunden hat, die ihr geeignet erscheint, macht sie eine Aus¬
nahme, und bemüht sich, über die Einzelheiten ihrer Geschichte
Näheres zu erfahren . Dann benachrichtigt sie ihre Newyorker
Vertreter , denen dann die Aufgabe zufällt, einen Käufer zu
finden. Frau Adams wird sich demnächst nach Amerika be¬
heben, um dort ein Landhäuschen eines Dorfes in der Graf¬
schaft Hereford zum Kauf anznbieten. in dem die Amme der
Königin Elisabeth gewohnt hat. Gleichzeitig wird sic vier
Häuschen aus der Grafschaft Gloucester, einem Landbezirk,
der von Shcckespeare öfters besucht wurde, und einen Schweine¬
stall anbieten, der nach der Angabe des Dorfgeistlichen vor
rund 100 Jahren gebaut worden ist. Für diese Ruinen zahlen
die Amerikaner Liebhaberpreise, die nach der Erklärung von
Frau Adams eine geradezu uiUvahrscheinliche Höhe erreichen,
wenn es sich um ein Bauwerk handelt, das eine Beziehung zu
König Heinrich Vlll-, der Königin Elisabeth, Shakespeare oder
John Masesield, dem gegenwärtigen „Poeta Laurcatus ", haben.
Natürlich spielt auch hierbei die Mode eine Rolle, so ist es jetzt
John Maftftelt , für den die amerikanischen Käufer eine größere
Vorliebe an den Tag legen als für irgendeine andere Gestalt
der englischen Literaturgeschichte.

Der Parlamentarier in der LSwengrube. Wie die Blätter
aus Glasgow melden, hat ein Mitglied des Unterhauses, der
Arbeiterabgeordnete John Clarke, in einer dortigen Mena¬
gerie eine Kundgebung gegen eine neue Gesctzesvorlage ver¬
anstaltet, wie sie in der Geschichte des Parlamentarismus noch
nicht dagewesen sein dürfte. Clarke ist Gegner der Gesetzes¬
vorlage über die Schaustellung von Tieren, weil er glaubt,
daß sie die Zirkusdirektoren, Menageriebesitzer usw. in der
Ausübung ihres Berufes schwer behindern würden. Um nun
den Beweis Zu erbringen , daß man sich in Gesellschaft von
Raubtieren auflsalten kann, ohne sich durch irgendwelche
brutalen Mittel zu schützen, begab er sich zweimal in einen
Käfig, in dem sich zwei ausgewachseneLölven und zlvei Tiger
befanden. Das erste Mal war er von einem Tierbändiger be¬
gleitet, das zweite Mal aber erging er sich allein unter den
wilden Tieren, die ihm zwar die Zähne wiesen, aber nichts
:u leide taten. Immerhin atmeten die Zuschauer erleicistert
auf und spendeten stürmischen. Beifall , als der beherzte Par¬
lamentarier sich wieder unversehrt diesseits des Käfigs befand.

Moscheen zu verkaufen. Bei dem starken Nachlassen des
religiösen Eifers in der Türkei, das zum großen Teil durch
die Maßnahmen der Regierung hervorgerufen wurde, erwei¬
sen sich die gottesdienstliclieii Anstalten als viel zu umfangreich;
durch die Trennung der Kirche vom Staat und die Auflösung
der Klöster vor sechs Jahren sind große Besitztümer nutzlos
geworden. Um diese Werte nutzbringend zu verwerten, hat
man eine „Bank für religiöse Besitzungen" gegründet, die in
dem als Evkaf bekannten Gebäude für die frühere kirchliche
Verwaltung nntcrgebracht wurde. Diese Bank soll alle die
früheren Besitztümer der türkischen Kirche möglichst vorteilhaft
verkaufen. Besonders handelt es sich dabei um die zahlreichen
Moscheen, die nicht mehr besucht Iverden und in denen kein
Gottesdienst mehr abgehalten wird. Man will diese Gottes¬
häuser entweder den Gemeinden übergeben, damit sie sie nutz¬
bringend verwenden, oder znm Verkauf stellen. Es werden
also demnächst viele alte Moscheen auf dem Häusermarkt ange-
boten werden, und da die Nachfrage nicht sehr groß sein dürfte,
wird man ein solch altertümliches und ehrwürdiges Gottes¬
haus spottbillig erwerben können.

Oie Oe8ekLckte des
»kocke«

Es ist allgemein bekannt, daß die Franzosen während des
letzten Krieges die ursprüngliche Bezeichnung für uns Deutsche
„Allemands" durch das Wort „boches" ersetzten. Die herrschende
Auffassung in Deutschland über den Begriffsinhalt des Wortes
„boches" ist die, daß das Wort alle Angehörigen des deutschen
Volkes bezeichnet, ob gebildet oder nicht, und daß es dieser
Gattung Mensch die niedrigsten und verächtlichsten Neigungen
und Gewohnheiten beilegt, die man sich denken kann.

Diese Auffassung verdient aber eine kleine Korrektur , wenn
man mit der nötigen Objektivität und mit Berücksichtigung der
tatsächlichen Bedeutung und sprachlichen Verhältnisse dieses
Wortes untersucht. Es ist ein Spitznamen wie sein auf deutscher
Seite gebrauchter Aequivalent „die Welschen". Das steht fest.
Und es ist klar, daß es, wie jeder andere Spitzname, eine Las
Individuum , aus das es sich bezieht, herabwürdigende, ja oft
beleidigende Bedeutung am Anfang hatte, und daß man auch
in dieses Wort Schlechteres und Gemeineres hineinlegte, als es

tatsächlich, wie wir nachher sehen werden, bedeutet. Aber es
ist ein allgemein sprachliches Gesetz, daß ein Wort seinen ur¬
sprünglichen Inhalt verlieren kann, und einfach zur bloßen
Bezeichnung eines Gegenstandes dient. So scheint es auch mit
dem Wort "boche" gegangen zu sein. Am Anfang des Krieges
hatte das Volk das Bedürfnis nach einem weniger gebräuch¬
lichen und kräftigeren Wort zur Bezeichnung der Deutschen,
in das man gleichzeitig seinen Haß hineinlegen konnte und
das Wort „boche", das schon in den niederen Kreisen vor¬
handen war , hatte wie alle Wörter diesen Ursprungs eine
„saftigere" Bedeutung . Aber der starke Erfolg und die all¬
gemeine Verwendung des Wortes hatte schließlich dazu geführt,
daß es zum vollkommenen Syuonymum von AllemanL wurde.
Es hatte Eingang gefunden in die Sprache der Armeebefehle,
der Zeitungen und der guten Gesellschaft und hatte , so zum
allgemein gebräuchlichen Wort geworden, seine Schärfe Ver¬
loren. Man vergleiche, wie man etwa ursprüngliche Spitz¬
namen eines Dorfbewohners später noch zur Bezeichnung einer
Familie verwendet, ohne sich jeweils ihrer afftktischen Bedeu¬
tung bewußt zu sein. Eine Zeitlang war,auch im Kriege das
Wort „alboche" gebräuchlich. Eine Kreuzung von „Allemand"
und „boche". Man wollte Allemand sagen, dachte aber gleich¬
zeitig an das Wort boche. Diese Form hat sich aber nicht
dnrchgesetzt. Was bedeutet nun das Wort „boche" eigentlich.
Das zeigt uns eine rein sprachliche'Betrachtung . Boche ist eine
im Rotwelsch entstandene Rückbildung aus caboche , - harter
Schädel. Cab .aus dem lateinischen caput Kops, mit der
Endung oche, die oft deni Stammwort einen schlechteren Sinn
gibt. Ans der Form caboche, die noch vorhanden ist, entsteht
die Kurzform boche, die seit 1866 belegt ist in der Bedeutung
„übel beleumundetes Subjekt ". Es taucht dann 1871 im Rot¬
welsch der flämischen und elsäßischcn Schriftsetzer ans in der
volkstümlich beliebten Verbindung mit töte als „tele de
(ca)boche" „harter Schädel". Schon 1866 sagte man in
Frankreich, die Deutschen hätten einen „töte carrLe", d. h. sie
seien „dickköpfig". Da dieser Ruf den Deutsckum bei den Fran¬
zosen fernerhin anhaftcte , hat sich bei Ausbruch des Krieges
die volkstümliche Form für carrb , nämlich boche als Spitz¬
namen für uns eingebürgert , dem man, wie oben erwähnt,
natürlich einen schärferen Inhalt geben konnte. Nach der mit
der Zeit eingetretenen Bedeutnngsabsckwächung ist es teilweift
schon in die Schriftsprache cingedrungen und ist ein Beispiel
dafür , wie die Sprack-e von unten her neue Lebensimpulse
erhält , wie es schon unser Luther erkannt hat, wenn er sagte,
„man müsse aus die Straße gehen und dem Volk aufs Maul
schauen", oder wie sich dessen ein anderer großer Sprachresor-
mer der französischen Sprache bewußt war , der zu den Last¬
trägern des Pariser Hafens gegangen ist. um ihre Sprache zu
studieren. . p-

Handel , Verkehr und Volkswirtschaft.
Preisabbau im Handwerk.

Stuttgart, 15. Jan . Tie Arbeitsgemeinschaft des Württ.
Handwerks hatte aus 8. Januar 1931 Einladung ergehen lassen
zu einer Besprechung zwischen den 1 württ . Handwerkskam¬
mern und den Fachverbänden des Bäcker-, Metzger-, Schneider-,
Schmeiderinnen-.ünd,Schuhmacherhandwerks,' und sieben Haus¬
frauenverbänden, die unter Vorsitz des Handwerkskammer-
Vorsitzenden Hilpert -Heilbronn stattsand, zu dem Zweck, Auf¬
klärung über die Preiswirtschaft im Handwerk in Len Kreisen
der Hausfrauen und der Landfrauen zu schaffen und gegen¬
seitiges Verständnis für die beiderseitigen Belange zu wecken.
Nach einleitenden Worten von Syndikus Dr . Frey-Heilbronn,
der an die jüngsten Verhandlungen mit den Berbraucherkreisen
am 8. Dezember 1930 erinnerte und als Ziel der Besprechung
die Sclmfsnng von Aufklärung in Len Frauenkrciftn , insbeson¬
dere auch durch ihre Fachpresse bezeichuete, erläuterten die Ver¬
treter der Nahrungsmittel - und Bekleidungsgewerbe die Zu¬
sammensetzungund die Kalkulation der Preise anhand von
Zahlenmaterial und wiesen aus die in, letzter Zeit eingetretcne
Preissenkung- für Handwerksware und Handwcrksleistnng hin.
Seitens der Hausfrauen - und der Landfrauenverbändc wurde
über eine Reihe von Fragen Aufklärung verlangt und ins¬
besondere gewünscht, cs möchte den-' Frauenverbänden authen¬
tisches Material bezüglich der Preiswirtschast im Handwerk
zum Zweck der Aufklärung in Frauenkrciftn überlassen werden.
Mit allseitiger Zustimmung wurde festgestellt, daß ein gesunder
Preisabbau kommen muß, der nicht nur vom Handwerk und
Kleinlnindel ausgcht , sondern der von der gesamten Wirt¬
schaft. aber auch von den öffentlichen Verwaltungen (Telephon¬
gebühren, Postgebühren, Frachten), von Staat und Kommunen
auSgehen muß. Anerkannt wurde, daß ein ungesunder, ein
von oben her diktierter Preisabbau zu wetteren Betriebsstill-
legungcn-, und zu Konkursen führen wird , zum Schaden auch
der Vcrbraucherschaft. Tie Verhandlungen führten zü dem
Ergebnis , daß die Hausfrauen - und Landfrauenverbändc m
ihren Kreisen ausklärend wirken wollen, Laß sie ihre Mitglieder
mehr zur Barzahlung anhalten und sie auf den Wert der
Qualitätsarbeit Hinweisen wollen, während das Handwerk ver¬
sichert, daß es sofort seine Preise weiter senkt, sobald ein Rück¬
gang der Preise der von ihm verarbeiteten Rohstoffe und
Halbfabrikate, der Löhne, sowie der öffentlichen Abgaben und
der Stenern eintritt.

Gegen das Südfrnchtmonopol.

Stuttgart , 15. Jan . Der Landesverband Württemberg im
Reick-sverbanL des Deutschen Gartenbaus e. V. hat beim
Reichsminister für Ernährung und Landwirtschaft die Schaf¬
fung eines Südsruchtmonopvls beantragt . Der Württ . Indu¬
strie- und Handelstag hat aus Veranlassung des Württ . Wirt¬
schaftsministeriums zu diesem Antrag nach Anhörung der in
Betracht kommenden einheimischen Interessentenkreise Stellung
genommen und sich mit größtem Nachdruck für du Ablehnung
der Bestrebungen des deutschen Gartenbaus nach Schaffung
eines Südfruchtmonopols ausgesprochen. Zur Begründung der
Ablehnung wird u. a. geltend gemacht: Das beantragte neue
Monopol wäre ein weiterer Schritt aus dem Wege der behörd¬
lichen Betätigung in der Privatwirtschaft , die von Len Han¬
delskammern immer abgelehnt worden ist. Durch die Süd-
frnchteeinftchr werden die Belange der heimischu Obsterzeu¬
gung keineswegs in dem Maße betroffen, wie dies von den
Befürwortern des Südfruchtmonopols hingestellt wird. Die
Monopolbestrebungen vertragen sich nicht mit dem heute im
besten Gang befindlichen Preisabbau . Die -Qualität des Obstes
und seine Behandlung liegen bei uns aber noch sehr im argen.
Wenn erst hier einmal Besserung geschaffen ist, dann wird das
deutsche Obst die ausländische Konkurrenz nicht mehr zu fürch¬
ten haben. Ein Südfruchtmonopol ist auch deshalb äbzulehncn,
weil es sich bei den Südfrüchten um leicht verderbliche Ware
handelt, die in allerkürzester Zeit umgcsetzt werden muß. Hier
ist eine schwerfällige Monopolverwaltung nicht ani Platze. Was
die handelspolitische Seite der Frage der Schaffung eines Düd-
srucktmonopols anbelangt, so sind auch unter diesem Gesichts¬
punkt die größten Bedenken dagegen geltend, zu machen. Die

handelspolitischen Beziehungen Deutschlands zu den für die
Lieferung von Südfrüchten vornehmlich in Bttracht kommen¬
den Staaten sind handelsvertraglich geregelt. Mit Italien hat
Deutschland einen allgemeinen Meistbegünsttgnngsvcrtrag mit
Tarifabreden und jederzeitiger Kündigungsmöglichkeit mit 6
Monaten Frist. Die gleichen Vertragsverhältnisse gelten für
die Türkei mit der Maßgabe , Laß der Vertrag 2 Jahre läuft
und mit 6 Monaten kündbar ist. Mit Spanien verbindet
Deutschland die listenmäßige Meistbegünstigung mit dreimona¬
tiger Kündigungsfrist . Bei Griechenland wiederum kommt die
allgemeine Meistbegünstigung mit Tarifabreden und jederzei¬
tiger Kündigung mit 6 Monaten in Betracht. Besonders zu
beachten ist dabei, daß das deutsch-italienische Geschäft, im
Ganzen gesehen, für Deutschland stark aktiv ist. Eine Einfuhr
aus Italien von rund 113 Millionen Mark steht einer deutschen
Ausfuhr von 602 Millionen gegenüber. Jur deutsch-spanischen
Gesclsiist Lberwiegt allerdings die spanische Einfuhr in Deutsch¬
land mit zusammen 251 Millionen Mark die deutsche Ausfuhr
nach Spanien , die sich aus 218 Millionen Mark beläuft, um
weniges. Die deutsch-türkische Handelsbilanz gleicht sich an¬
nähernd aus, während das deutsch-griechische Geschäft um rund
27 Millionen Mark für Deutschland Passiv ist. Da Italien der
zwcitstärkste Südfruchtlieferant für Deutschland ist und die
deutsch-italienische Handelsbilanz so außerordentlich zugunsten
Deutschlands sich entwickelt hat, dürften hier ganz besonders
ernste Befürästungcn für eine kommende Schädigung des deut¬
schen Außenhandels im Ganzen und damit der deutschen Volts-
wirtsckMst.zn gewärtigen sein, wenn die italienisch Südsrucht-
cinsuhr in Deutschland stark unterbunden werden würde. Nach
früheren Erfahrungen beim Zustandekommendes deutsch-spani-
schn Handelsvertrags ist anznnehmen, daß auch Spanien sich
mit aller Macht gegen eine Einschränkung seiner Südsrucht-
Einsuhr in Deutschland zur Wehr setzen wird, weil die Prospe¬
rität des Landes von der Verwertung seiner heimischen Süd¬
früchte entscheidend abhängig- ist.

Wirtschaftliche Wochenrundschau.
Börs  e. Unter dem Drink der vielseitigen Tarisschw Irrig¬

keiten, der hohen Arbeitslosenziffer und der innen- wie außen¬
politischen Unsicherheiten, war die Börse asißerordentlich still
und lustlos, und die .Tendenz uneinheitlich. Zipar würde dar¬
auf verwiesen, daß att den Auslandsbörftn eine festere Tendenz
vorherrsche, und die Nounganleihe sich erholt hübe, aber die
Stimmung blieb doch ziemlich gedrückt. Das Geschäft lag voll¬
kommen brach, da Las Publikum sich von der Börse sernhielt.
Die Abschwächungen, von denen namentlich führende Werte
betroffen wurden, betrugen einige Prozent . Bemerkenswert
schwach lagen Montanwcrte . Aber auch Elcktrowerte Und Far¬
ben, in denen Anslcmdsabgäben erfolgten, waren stark rück¬
läufig . Später erfolgten einige Deckung«». Man .eiypftndet
die neue und schwere Börftndeprcssion besonders,stärk nach der
Kursbesftruug , die die deutschen festverzinslichen Werte der
letzten Zeit mr Ausland erfahren haben. Der Rentenmarkt war
durchweg fest, die Gelderleichterung nach dem Ultimo brachte
die übliche Kurssteigerung für Anleihen, obwohl die Umsätze
nicht besonders groß waren. .( , Z
Z Geldmarkt.  Nach der verhältnismäßig glatten UeVer¬

windung des Jähresultimos trat am Geldmarkt bald eine
kräftige Erleichterung ein: Die Verflüssigung hat seitdem fort¬
dauernd zugciioinmeu. Tagesgeld konnte oft. nicht unter-
gebracht werden. Aücli Monatsgeld war bemerkenswert leichter.
Erst die Steuertermine dürsten eine gewisse Gegenwirkung
auslöftn , doch rechnet man damit, daß sie durch die gleichzeitige
Rückzahlung von 50 Millionen einjährigen SchaOmweisungen
und durch die Barabftndung der Reichsbankanteilseigncr dies¬
mal stark gemildert werden wird. Stuf die Diskonlftnkung von
Newyork ist diejenige von Paris gefolgt. Offenbar sah sich die
Bank von Frankreich genötigt, den Zufluß ausländischen
Goldes und die Steigerung des Notenumlaufs äbzustoppen.
Englische Finanzsachverständige verhandeln auch außerdem
gegenwärtig in Paris über das Goldproblcm. Eine GolL-
komerenz in London soll angeblich dadurch vorbereitet werden.
Alle Hoffnungen auf eine Aufrollnng des Reparationsprob¬
lems infolge dieser Besprechungen dürsten jedoch Wiederum ver¬
früht sein-

Pro duk te n m a r kt. An den Getreidebörsen ist starkes
Angebot in Weizen festzustelleii. Die Preise .waren Mäpp be¬
hauptet. Das Mehlgeschäft war bei schwacher Konsnmnach-
ftage langsam., An - er Stuttgarter Landesproduktenbörse
blieben Wieftnheu und Stroh mit 6 bez-w. 3H R .M . pro Dz.
unverändert . An der Berliner Produktenbörse notftrkeü Wei¬
zen 257 (unv.st Roggen 155(—1), Futtergerste 191<unv .), Hafer
113(- 2) .R .M . je.Pro Tonne und Weizenmehl 37 (nNV.) R.M.
pro Doppelzentner. s-

Wmr c n ma r kt . Tie Regierung hat im neuen Jahr ihre
Bemühungen über den Preisabbau wieder amgenommen, in¬
dem sie zunächst dem Reichswirtschastsrat eine Verordnung
vorgelegt hat, nach der künftig Preisbindungen bei Marken¬
artikeln ausgehoben sein sollen, wenn seit dem 1. August die
Preise nicht um mindestens 10 Prozent gesenkt worden sind.
Den Fabrikanten soll eine lltägige Frist gesetzt werden. In¬
zwischen werden eine ganze Reihe von Preissenkungen aus ver¬
schiedenen Industrien gemeldet. Nur die Eiftnpreisseiikung
läßt immer noch auf sich warten . Die Großhandelsindexziffcr
ist von 117,1 aus 116,9 um 0,2 Prozent zurückgegangen. «Bei den
industriellen Fertigwaren sind sowohl für Produktionsmittel
als auch für Konsumgüter weitere Preisrückgänge cingetreten.

Vieh mar  kt . Tie Schlachtviehmärkte waren in dieser
Woche reichlich beliefert, wodurch ein sehr ruhiges Gescknist
entstand, das sich auch in der Preislage auswirkte. Der .Um¬
satz war überaus träge , die Preise gaben bei Großvieh, Käl¬
bern und Schweinen mehr oder weniger nach.

H ol zmar -k t. An den Ruiidholzmärkteii ist das Gefttnfft
etwas lebhafter geworden. Die Klagen des Werkbesitzers über
schlechte Preise dauern aber weiter an . Ban - und Papierholz,
aber auch die Brettermärktc liegen sehr still.
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Roman von Sven Adelon.

Erstes Buch.
Im roten Moskau.

1.
Eine Begegnung in San Sebastian

Der Verfasser dieses Berichtes hielt sich vor einigen Jahren
in San Sebastian , jenem bezaubernden Städtchen in Spaniens
nördlichster Ecke aus. Es war Spätherbst . Die Badezeit war
vorüber. Die Stadt lag sonderbar verfroren und verlassen da
mit ihren großen Luxushotels , ihrem mächtigen Kasino und
Ser prachtvollen Strandpromenade , wo noch vor ganz kurzer
Zeit ein buntes Badeleben gepulst hatte- Jetzt drohten hinter

> dem breiten, Weißen Sandstrand die sturntgelcrdenen Wasser der
Wskatzischen Bucht. Die letzten Fremden reisten ab.

Zwei Tage lang war ich der einzige Gast in dem ge¬
räumigen Speisesaal des Hotels. Am dritten Abend kamen
zwei neue hinzu : Eine Dame und ein Herr , die sich am Ächben-
tisch niederließen. Ich verstand einzelne Brocken ihres Ge¬
sprächs und entnahm daraus , daß sie Russisch sprachen.

Der Herr war ein mittelgroßer , stattlicher Mann mit leich¬
ten Andeutungen mongolischer Abstammung. Sein großer,
prachtvoller VollbLrt erinnerte mich an einen türkischen Pascha.
Dieser Eindruck wurde durch eine gewipe herablassende Würde
noch verstärkt.

Seine Begleiterin war ganz anderer Art ; sie war nicht
besonders groß, aber sehr schlank, blaß und blond, so Laß sie
beim ersten Anblick den Eindruck einer gewissen nordischen
.Kühle erweckte; und doch verriet das Spiel ihrer geschmei-
Ägen, weichen Bewegungen, die zugleich von unverbrauchter
Kraft gespannt waren, die slävische Rasse.

Ihr Helles, lockiges Haar und das schmale Antlitz mit dem
kleinen roten, kindlichen und doch so wissenden Munde standen
im malerischen Gegensatz zu dem dunkelhäutigen Tataren-
bärchtling an ihrer Seite.

Die Russen sind selten besonders unzugänglich. Bei einem
Cocktail in der Diele machte ich denn auch am Tage darauf
die Bekanntschaft des Herrn .. Er stellte sich vor als ein in
Paris ansässiger Bankmann namens Ivan Gromow vor. Am
selben Abend lernte ich Frau Vera Gromow kennen, als ich
nach dem Essen aufgefordert wurde, mich zu Gromows an den
TischM setzen, wo man nach russischer Gewohnheit Cham¬
pagner traut.

Das Zusammensein mit Gromows an jenem ersten Abend
war nichts anderes als ein zufälliges .angenehmes Treffen
von gebildeten und bereisten Menschen. Es gesch<ch auch nichts,
was mir die Ereignisse, von denen ich hier berichteil will,
schon angedeutet hätte. Gromow war am nächsten Tage ge¬
schäftlich verreist und ans Frau .Gromows Aufforderung
lesstete ich ihr beim Frühstück Gesellschaft. Dies Frühstück
unter vier Augen mit Frau Vera werde ich kaum wieder ver¬
gessen.

... .... Ick) .möckste gleich betonen, daß in ihrem ' Auftreten nur
vornehme Ungezwungenheit, aber nicht die geringste Andeu¬
tung von tändelnder Liebe zum Ausdruck kam. Dagegen
fühlte ick) für sie eine gewisse 'Schwärmerei, aber nur eine
von der allerlichtesten und leichtesten Art . Mein ganzes Zu¬
sammensein mit Frau Vera beschränkte sich nur auf einige
flüchtige, reizvolle Stunden.

Am nächsten Tage reisten Gromows nach Paris und so
entglitten diese Menschen meinem Gesichtskreis wieder. Es war
aber Wohl eine Fügung , daß sie nach mehreren Jahren , pnd
zwar aus höchst merkwürdige Weises wieder in meine Erin¬
nerung zurückgerusen werden sollten. Vielleicht hat in den
Sternen gestanden, daß mein kurzes Zusammensein mit Frau
Vera bei jenem Frühstück in San Sebastian für das Schicksal
mehrerer Menschen entscheidende Bedeutung bekommen sollte.

Kurzum : An diesem Vormittag erzählte sic unr einiges
. aus ihrem Leben in Rußland zur Zeit des Umsturzes. Sic
. berichtete lebhaft von ihrer Lage, die reich an spannenden

imd aufregenden Ereignissen war. Während sie erzählte, kam
in ihr Auge ab und zu ein wehmütiger Glanz . Mit solchen
Blicken sieht man aus Menschen und Begebenheiten zurück,
deren Bedeutung und Wirken für das eigene Leben erloschen
find. Ich hatte das bestimmte Gefühl, daß Frau Vera an
ein eigenes, trauriges Erlebnis Lachte; aber ich weiß nicht
recht, wieviel sie eigentlich zu erzählen beabsichtigte, denn sie
kam nicht über den Beginn ihrer Geschichte hinaus . Als
nämlich der Kaffee gereicht wurde, erschien Gromow, und das

, Gespräch glitt sofort aus ein anderes Gebiet über.
.Abends waren Gromows dann mit einigen spanischen

Geschäftsfreunden zrrsammen und reisten am nächten Tage
nach Paris zurück.

Vor der Abreise sagten wir einander nur flüchtig Lebe¬
wohl.

Aber sowohl Frau Vera, als auch die von ihr berichteten
Geschehnisse müssen sich in meiner Erinnerung rech fest ein¬
geprägt haben. Einige Monate später saß ich nämlich zu¬
sammen mit meinem Freunde, dem bekannten deutschen Film¬
regisseur Kurt Meißner , in einer Berliner Bier-Halle und
kam im Lause des Gesprächs in eine Unterhaltung über Ro¬
mane und Filme mit Stoffen aus der russischen Revolution,
die uns reich an dramatischen Ereignissen scheu. In diesem
Zusammenhang erwähnte ich Kurt Meißner gegenüber mein
Zusammentreffen mit Frau Vera und streifte die Ereignisse,
die sie mir geschildert hatte. Das geschah nur ganz kurz im
Vorbeigehen und das. Gespräch griff gleich aus ein anderes
Gebiet über. Es sollte sich aber bald zeigen, daß der von mir
gestreikte Same zu seiner Zeit noch anfgehen würde.
^ Kurt Meißner scheibt seine Filme selbst und nach einem
^ahr sah ich zufällig in der Filmspaltc einer illustrierten
Zeitunĝ die Besprechung seines neuesten Rcvolutionssilmes
Ms Rußland mit deni Titel : „Ein Traum ans Purpur und
Schnee" und einem Bilde der schvedischen Filmheldin Stella
Vtternseldt als Hauptdarstellerin . Die Besprechung gab Len
Inhalt d̂es Films wieder und ich merkte gleich, daß Frau
Veras Schilderungen zu diesem Stück den Anstoß gegeben
bEei, . Ich erinnere mich noch ganz deutlich, wie ich das Blatt
nnt einem halb ärgerlichen, halb spöttischen Achselzucken weg-

fleißige junge Mann hatte hier einen Gedanken
angegriffen, den - ich selbst genau so gut hätte verwerten
können. Mit diesem Achselzucken schob ich vorläufig sowohl
Frau Vera als auch den Film „Ein Traum aus Purpur
rrnü Schnee" beiseite.

Aber etwas später, im Spätherbst 1927, erhielt ich uner¬
wartet von Kurt Meißner einen Brief . Er war am 26. Ok¬
tober 1927 in Eharlottenburg geschrieben und lautete fol¬
gendermaßen:

Lieber Freund!
Währekkd unseres letzten Zusammenseins hier in Ber¬

lin erzählten Sie mir aus dem Leben einer russischen
Dame einige Abenteuer, die sie während der bolschewisti¬
schen Revolution erlebt hatte. Ich weiß nicht, ob Sie be¬
merkt haben, daß ich Ihren Bericht in meinem neuesten
Film „Ein Traum aus Purpur und Schnee" benutzt und
dabei mit der neuen schwedischen Filmheldin Stella Stiern-
feldt als Hauptdarstellerin großen Erfolg erzielt habe.

Nun hat Stella Stiernseldt eine sonderbare Drahtnach¬
richt von einem Herrn Sorin aus Detroit erhalten , die

sie an mich iveitergehen ließ. Mein Film scheint Herrn
Sorin nämlich an ein eigenes Erlebnis während des Um¬
sturzes zu erinnern ; im übrigen ist es aber nicht so leicht
zu verstehen, was der Mann eigentlich will. Jedenfalls
habe ich es für das Richtigste, gehalten, Herrn Sorin
an Sie als den Zuständigen zu verweisen, und lege seine
Drahtanfrage urschriftlich bei.

Ich hoffe auf die Freude, Sie bald wieder in Berlin
treffen zu können und bleibe mit Len besten Grüßen

Ihr Ihnen stets ergebener
Kurt Meißner ."

Ich schob den Brief beiseite und griff mit einem Auslug
von Neugier nach der Anfrage dieses unbekannten Herrn
Sorin . Sie war vor wenigen Wochen aus Detroit gedrahtet
und an Stella Stiernseldt , Scandia Film, Stockholm, gerichtet.
Sie hatte folgenden Wortlaut:

„Drahtet gefälligst umgehend Namen und Anschrift von
Filmverfasser „Ein Traum aus Purpur und Schnee" und
Quelle des Austrittes mit Diamanten im Backsteinosen. Ist
Eigenart der Heldin, Champagnerglas mit beiden Händen
zu halten, besondere Spielvorschrift und wessen? Verzeihen
Sie Bemühung . Sacke von großer Bedeutung.

Ilncas Machine Company."
Sorin . ,

Auf einen Fremden mußte diese Anfrage einen verwirren¬
den Eindruß maciwn; ich ahnte hier indessen einen tieferen
Zusammenhang. Dieser unbekamiteHerrSorin hatte seinAugen-
nrerk ja gerade ans eine Einzelheit in Meißners Film gerichtet,
die ummttelbar aus Frau Veras Erzählung entnommen war,
auf den Vorfall mit den Diamanten im Backsteinosen. Nun
ja, Las war schließlich ein. Kniff, dessen man sich während der
russischen Revolution oft genug bedient haben mag. . Aber
in der Anfrage fand sich,.noch jene.̂ Bemerkung über das
Chanivagnerglas . ' Hier sah ich schon eher einen Zusammen¬
hang : Frau Vera und ihr Mann hatten die Diamanten eigen¬
händig im Backsteinöfen vermauert und sich nach gelungener
Arbeit ans Freude über ihren sinnreichen Einsall mit einer
Flasche Champagner bedacht.

Als Frau Vera mir bei -jenem Frühstück in San Sebastian
davon erzählte, wurde gleickstalls Champagner getrunken, und
bei dieser Gelegenheit bemerkte ich, daß sie ihr Champagner¬
glas aus eine absonderliche Art zu halten Pflegte und damit
einen entzückenden kleinen Mißklang -in- ihr sonst so sein -ab-
gestimmtes Wesen hineinbrachte: Sie führte ihr Glas wie ein
kleines Mädchen den Milchbeck-er mit beiden Händen an den
Mund . Für derartige Einzelheiten habe ich nun einmal ein
scharfes Auge, und natürlich nicht zum wenigsten bei einer
Dame, die meine Aufmerksamkeit erregt . Als ich von Frau
Vera erzählte, muß ich Kurt Meißner gegenüber diese kleine,
drollige Eigenart erwähnt haben. Er nun Lachte sich, solch ein
kleiner Anhauch von Wild-Wcst-Sittcn möchte gut in einen
tstevolutionsfilm, der in dem mir halbgesitteten Rußland spielt,
Hineinpassen. Jedenfalls kommt im Film ein Auftritt vor, in
dem sich.Held uud Heldin nach dem Vermauern der Diamanten
iiN- Backsteinosen ganz mit Kalk uud Ruß beschmiert nieder-
lassen und eine Flasche Champagner trinken. Bei dieser Ge¬
legenheit entleert nun die Heldin aus der weißen Leinwand
ihr .Glas auf genau die gleiche Art wie Frau Vera während
unseres Frühstücks in San Sebastian.

lind ausgerechnet diese beiden Einzelheiten des Films , die
geradewegs aus Frau Vera aüzielen, waren jenem unbekannten
Herrn Sorin ausgefallen.

Ich konnte mir diesen Unbekannten so recht deutlich vor- ,
stellen: Der verdunkelte Saat eines Lichtspielhauses. Plötzlich
erhebt sich ein bleicher Herr und bricht in den Ruf aus : „Herr
des Himmels, das muß sie sein!" Aber zweifelnd und verwirrt
setzt er sich wieder hin, denn von der Leinwand her lächelt
ihn- ein völlig fremdes Gesicht an.

Ich saß lange mit Herrn Sorins Nachricht in den Händen.
Ich versuchte das Geheimnis zu lösen, wie man ein Bilderrätsel
löst, aber ich fand kein befriedigendesErgebnis . Das Einfachste
wäre ja gewesen, diesen unbekannten Herrn Sorin selbst um
eine Erklärung zu bitten, und ich beschloß, ihm gleich äm
nächsten Tage zu schreiben.

Aber dieser Entschluß wurde niemals ausgeführt . Zwar
drängten sich sowohl eine gewisse Neugierde,als auch eine Art
Pflichtgefühl dazu, aber außer meinem angeborenen Wider¬
willen gegen alle Bricffchrciberei überhaupt inuß mir irgend¬
eine gefühlsmäßige. Regung im Wege gestanden haben. Die
Tage gingen, die Wochen gingen, aber die Aüsendung des
Brieses wurde weiter und weiter ausgeschoben.

Aus dem Vorhergehenden ergibt sich bereits mit hinrei¬
chender Deutlichkeit, Laß ich einer jener bedauernswerten Men¬
schen bin, die das unstete Zigeunerdasein eines Schriftstellers
fristen. Mein Zelt ist das Hotelzimmer.

Kurt Meißners Brief hatte mich in Venedig uird zwar
ans den: Ilmwege über meinen Verleger erreicht. Bereits einige
Monate später befand ich mich nördlich der Alpen. Die Wcih-
nachtsfeiertage verlebte ich in dem Kurort Freudenstadt in
Württemberg.

Am Nachmittag des zweiten Weihnachtstages, als ich. von
meinem Spaziergang Lurch den verschneiten Wald in meinen
Gasthof zurückkam, überreichte mir der Portier eine Besuchs¬
karte und teilte mit , daß der Besuch noch im Lesezimmer sitze
und ans mich warte . Ich nahm die Karte und las.

B . L. Sorin,  Detroit , U.S .A.
s

Herr  S 0 r in.
Als ich ins Lesezimmer eintrat , glitt eine jugendliche, ge¬

schmeidige Gestalt aus einem der tiefen Klubsessel empor und
machte estrige rasche Schritte auf mich zu.

„Habe ich das Vergnügen , Herr Adelon zu sprechen?" fragte
er aus Englisch. Als ich bestätigte, stellte er sich als Boris Sorin
ans Moskau , zurzeit in Detroit ansässig vor. Nachdem ich
meinem Gast eine Zigarre gereicht hatte, ließen wir uns nieder
und während Herr Torin sprach, konnte ich ihn in aller Ruhe
näher betrachten.

Er war etwas weniger als mittelgroß und schlank. Seine

Kleidung zeichnete sich durch gleichmäßige und zurückhaltende
Vornehmheit aus , während sein ganzes Auftreten kraftvoll und
doch beherrscht wirkte. Dieser Mann hatte seine jugendliche
Geschmeidigkeit bewahrt, aber Runzeln an den Augenlidern,
Furchen um den seinen, ausdrucksvollen Mund ünd silber¬
weiße Streifen an den Schläfen zeugten von einem Leben, dem
das Schicksal Freuden wie Sorgen reichlich zugemessen hatte.
Schon beim ersten Begegnen erweckte dieser Mann einen an¬
genehmen Eindruck durch den festen ruhigen Blick seiner klugen,
grauen Augen und durch ein Lächeln, das von einer eigen¬
artigen knabenhaften Frische war . Mit wenigen Worten schil¬
derte er mir seine augenblickliche Lage: Er war für die
technische wie auch geschäftliche Führung eines industriellen
Unternehmens vorgebildet und hatte sich mit Hilfe vermögen¬
der amerikanischer Freunde eine ausgezeichnete Stellung als
Leiter einer Fabrik in Detroit verschaffen können. Jetzt war
er amerikanischer Staatsbürger und, soviel ich aus seinen
bescheidenen- und vorsichtigen Bemerkungen erfahren konnte,
war sein Stern augenblicklich in wirtschaftlicher Hinsicht im
Steigen begriffen. Mit anderen Worten also: In seinem
neuen Vaterlande war er ein wohlhabender Mann geworden.

Aber ich möchte Herrn Sorin selbst das Wort erteilen:
„Ich habe viel Uebles durchgemacht," sagte er in seiner

ruhigen Art , „aber allmählich kam ich in Len neuen Verhält¬
nissen wieder zu mir selbst und fand mich auch bald unter
meinen amerikanischen Freunden zurecht. Ich fing an , das
Vergangene zu vergessen. Aber als ich eines Tagts Meißners
Filni sah, tauchte die Vergangenheit plötzlich wieder lebhaft in
mir ans."

„Der Film erinnerte Sie an Ihre eigenen Erlebnisse in
Rußland ?"

Sorin schüttelte den Kops. „Es sind nickst nur, Erinne¬
rungen," sagte er, „eine bestimmte Szene im Film ist geradezu
ein Bruchstück meiner eigenen Geschichte, und nach Herrn
Meißners Aussage ist eben diese Szene Ihrem Einfluß zu
verdanken. Den Ruf hat Herr Meißner selbst erfunden."

„Sie haben also bereits mit Herrn Meißner gesprochen?"
SoriN -Iächeltc. „Mir war ganz klar, daß man meine An¬

frage bei Stella Stiernseldt nicht weiter ernst nehmen würde,"
sagte er, „darum begab ich mich selbst nach Europa , um gründ¬
lichen Aufschluß zu bekommen. Ich bin bei beiden gewesen,
bei Stella Stiernseldt und bei Kurt Meißner . Er verwies
mich an Sie . Bei Ihrem Verleger erfuhr ich, wo Sie sich
augenblicklich aushielten, und so finden Sie mich nun hier."

„Und womit kann sch Ihnen jetzt zu Diensten sein?"
Meine Angen trafen Sorins ernsten Blick.

„Ich möchte gern erfahren, woher Sie Kenntnis von dem
Vorfall haben, den Sie Herrn Meißner erzählten, und der
einen unmittelbaren Ausschnitt aus meinem Leben darstellt."

Ich antwortete ihm nicht sofort. Es ging mir plötzlich auf,
daß wir uns in einer ganz ungewöhnlichen Lage befanden.
Der Gedanken lag nahe, daß ich einen Geistesgestörten vor mir
hätte, aber Herrn Sorins ruhiges und sicheres Auftreten
schloß diese Möglichkeit vollständig aus. Mein Gefühl sagte
mir. Laß er nicht nur einen vernünftigen , sondern auch einen
tiefernsten Beweggrund für seine Frage habe, oder doch jeden¬
falls zu haben meine.

Sorin schien meine Gedanken zu erraten . „Sie finden es
wunderlich, daß ich um dieser Sache willen aus Amerika her
angereistkomme ?" fragte er. , . . ... .
s „Ehrlich gesprochen, ja," antwortete ich, „ich kann nicht
begreifen, wie es für Sie so viel bedeuten kann, wer mir von
diesem Geschehnis berichtet hat."
- .'--hMe vergeffem, daß es die Geschichte meines eigenen Lebens
ist," antwortete er.

Ich zuckte die Achseln: „Ein Bruchstück Ihrer Geschichte,"
sagte ist, „ein Ausschnitt aus der russischen Revolution . So
etwas haben Sic ,nicht allein erlebt. Gesetzt sogar, daß in
diesem Film .Dinge Vorkommen, die Sie nun tatsächlich selW
erlebt haben, dann begreife ich immer noch nicht, weshalb sie
dem so große Bedeutung beimessen."

Sorin sah mir ruhig in die Äugen: „Ich will Ihnen nur
eine einzige kleine Frage stellen. Ich möchte gern wissen, von
wem die Mitteilungen stammen, die Sic Herrn Du Meißner
für die Szene mit den Diamaten im Backsteinosen gemacht
haben."

Ich antwortete lächelnd: „Und bevor ich Ihnen antworte,
möchte ich gerii wissen, aus welchem Grunde Sie bis nackt
Europa reisten, etwa nur um mir diese einzige kleine Frage
zu stellen? Es muß sich schon um einen sehr viel ernsteren
Beweggrund handeln."

Meine Antwort schien Herrn Sorin in Verlegenheit zu
dringen. Er zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort:
„Dr .- Meißner sagte mir. Sie hätten- die Geschichte von einer
russischen Dame gehört, aber' er kenne ihren Namen nicht."

Ich antwortete nicht. Sorin fuhr fort : „Auch die kleine
Eigenart der Heldin, Las Glas mit beiden Händen zu 'halten,
stammt von Ihnen und dürfte von derselben Datne Angegeben
sein." - A

Ich nickte. „Das hat Herr Meißner Ihnen erzählt," sagte
ich, „und Las stimmt auch. Run Wösten Sie also gern den
Namen dieser Dame erfahren . Aber warum ?"

„Weil ich," antwortete Herr Sorin und versuchte diesmal,
meinem Blick auszuweichen, „weil ich Grund hahe, auzunchmen,
daß diese Dame eine sehr gute Bekannte von mir ist, die ich
Jahre lang hindurch tot geglaubt habe. Genügt Ihnen das,
dann seien Sie so freundlich und erzählen Sie mir, wie diese
Dame heißt und wo ich sie finden kann:"

Ich überlegte einen Augenblick, bevor ich antwortete;
„Ich kenne die betreffende Dame nur ganz flüchtig, aber ich

weiß wie sie heißt, und in welcher Stadt sie ansässig war und
wahrscheinlich noch ist. Insofern wäre ich schon imstande. Ihnen
zu Helsen, aber ich weiß nicht ," ich hielt zögernd inne.

Sorin lääulte leichthin. „Sie wissen nicht, ob der Dame
mein Besuch willkommen sein wird," sagte er, „und darum
hegen Sie Bedenken, mir Ihren Namen zu nennen."

„Ehrlich gesagt, ja," antwortete ich. „Ich weiß nicht, ob sie
die Sache vom selben Gesichtspunkt Wie Sie betrachten wird.
Manchmal ist den Menschen durchaus nickst damit gedient, daß
die Vergangenheit wieder herausbeschworenwird."

Sorin nickte. „Ick verstehe Ihre Auffassung durckxms,"
sagte er, „und darum sollte ich Ihnen eigentlich zuerst berichten.
Hören Tie also meine Geschichte. Und wenn Sie wissen, was
ich Ihnen zu sagen habe, dann können Sie ja selbst.darüber
urteilen , ob Sie reckt tun . wenn Sie die von mir gestellte
Frage beantworten. Vielleicht werden Sie zugcbcn. daß ein
Man , der so viel dnrchgemackst hat wie ich, einem berechtigten
Anspruch daraus hat, endlich einmal die Wahrheit zu erfahren,
und ich spüre ganz deutlich, daß ich jetzt vielleicht' vor der
Lösung eines Rätsels stehe, über das ich viele Jahre lang
vergebens nackigegrübclt habe. Wollen Tie meine Geschickte
hören?"

„Ich bin daraus sehr gespannt," antwortete ich mit auf¬
richtiger Anteilnahme, den sowohl die eigentümlickunUmstände
als auch der Mann selbst erfüllten mich mit starker Erwartung-
„Aber denken Sie daran , daß ich Sie nickt znm Erzählen
nötige."

Sorin läckxllte: „Eben das tun L>ie eigentlich; dock ich
möchte zu Ihnen nun gern einmal aufrichtig sein."

(Fortsetzung folgt.) .
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Gaistal -Herrenalb, 15. Januar 1931.
Danksagung.

Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme
an dem Hinscheiden unseres lieben Entschlafenen

Friedrich König
sagen wir auf diesem Wege unseren herzlichsten
Dank, insbesondere dem Gesangverein Lieder¬
kranz und dem Leichenchor Gaistal.
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